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Heinrich Federer: Nikolau

Selbstheiligung, mit Gott sein, heißt es
bei ihm erstens und zweitens und drittens.
So gern er mit Menschen wirkt und sorgt,
am Ende findet er ihre stete Nähe doch

hinderlich und braucht Einsamkeit. Franz
dagegen besitzt ein so soziales Empfinden,
daß er Selbstheiligung und Nächstenheili-
gung nicht zu trennen vermag. Er ist aus-
gesprochener Missionär und trotz den zeit-
weiligen Einsamkeitsbedürfnissen, die er
mit allen Großen teilt, ein durch und durch
gesellschaftlicher Mensch. Vor allem ver-
achtet er im buchstäblichen Sinne die
Dinge. Niklaus von Flüe braucht sie noch
lange, gibt sich mit ihnen viel ab und schüt-
telt sie schließlich nur für sich ab, niemals
für andere Menschen, die Franz alle in
seine Armut hineinreißen möchte. Diesen
heiligen Franz könnte man sich unmöglich
wie Niklaus im Rathaus zu Sarnen oder
auch im Palazzo Comunale zu Assisi vorstel-
len, wie er eifrig und mit saubern Grün-
den einem Kleriker diesen oder jenen Zehn-
ten abstreitet. Um solches kümmert er sich

längst nicht mehr. Man weiß, daß er schon
im Tuchgeschäft seines Vaters ein unprofi-
tabler Ladenjunge war und die Elle Seide
mit Schaden verkaufte. Bruderklaus hin-
gegen hätte genau gewußt, was die gesetz-

liche Spanne Seide, Samt, Linnen oder
bloßer Barchent im Ankauf und was im
Verkauf kostet. Es muß für den Haushalt

von der Flüe (1417-1487). 211

der Welt von beider Art Menschen und aus
beider Art Heilige geben.

Zur vollendeten Freiheit von den
Dingen hat sich auch Bruderklaus nach
und nach auf seine Weise durchgerungen.
Ohne diese Freiheit wäre der Heilige ja
undenkbar. Aber er mußte gleichsam erst
durch die Dinge gehen.

Ich habe hier das Wort Ding oder
Sache aus dem Wörterbuch des Evange-
liums geholt und nur leichthin betastet. In
der gleichen evangelischen Fassung höre ich
in Hermann Kutters jüngstem Buche
„Reden an die deutsche Nation" darüber
prachtvoll tief und modern sprechen. Mit
geistvoller Logik und dem schönen, herben
Klang der Ehrlichkeit schreibt sich da eine
ungebrochene und sichere Feder dem Mam-
monismus unserer Tage scharf ins Ge-
wissen. Ganz ähnlich hat Bruderklaus
später gegen die Vergötterung der Dinge
zu Volk und Obrigkeit gepredigt. Viel-
leicht durch eine mehr als nur konfessionelle
Kluft von Hermann Kutter getrennt, aber
sicher auch durch mehr als eine intellek-
tuelle Brücke mit ihm verbunden, mußte
der Schreiber oft bei der Lektüre jener
Reden ergriffen gestehen, daß so ein Buch
merkwürdig gut ins Bruderklausenjahr
paßt und mancher schwere und starke Satz
darin vom Weisen aus dem Ranfte selber
so erdacht sein könnte. <Schluà f°lgy.

Morgenfrühe
Kchwalben trillern, Gockel kräht,

Könne hat sich noch nicht aufgerungen,

kuncierfüßchen kommen schon

Leis äaher gesprungen.

Leicht unà lieb unä engelschlank

Kchwebt es weichen Takts zu meinem psühle,

plauàert Traum unà Wunäermär
In àer Morgenkühle.

Lei willkommen, junger Tag!
Hell erwachen fern äie frühsten Glocken,

Morgenselig fährt äie Hanä

Äukä) âìL Sottfrieä Bohnenblust, Winterthur.
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